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Mission  
Voneinander lernen – miteinander glauben 
Petra Wittmann unter Mitarbeit von Jörg Thierfelder 
Klasse 7 
 
 
 
Mit „Mission: Voneinander lernen, miteinander glauben“ ist die Wahlunterrichtseinheit für Klasse 7 im 
Bildungsplan der Hauptschule überschrieben. Die Formulierung des Themas drückt das ganzheitliche 
Missionsverständnis aus, dem heute die meisten Missionsgesellschaften verpflichtet sind. Weiter geht 
es mit: „Jugendliche stehen dem Thema Mission oft verständnislos gegenüber.“ Ein Grund für mich, 
die letzten Jahre dieses Thema auszulassen, mich einfach nicht heranzutrauen. Dabei bedeutet mir 
das Thema Mission persönlich viel. 1999 besuchte ich Birgit und Dietmar Ziegler in Kenia, die dort 
über die EmK in der Mission arbeiteten. Ich war tief beeindruckt von der Arbeit, die sie leisteten und 
dem Glauben, den sie lebten. Das Thema ist sehr vielfältig und ich musste einige Abstriche machen, 
um es für eine 7. Klasse vermittelbar zu machen. Es ist nicht davon auszugehen, dass auf ein breites 
Vorwissen zurückgegriffen werden kann. Im Fach Geschichte Klasse 7 wird der Kolonialismus 
angesprochen. (Die vorliegende Einheit sollte in Absprache mit der Geschichtslehrkraft im Anschluss 
daran unterrichtet werden.) Dort wird ein sehr negatives Bild von Mission vermittelt. Ein Bild, das leider 
immer noch in vielen Köpfen verankert ist. Ein Bild, das auch damals nicht auf alle in der Mission 
Tätigen zutraf. Mein vorrangiges Ziel ist es nicht, auf die Fehler, die in früheren Zeiten gemacht 
wurden, einzugehen, sondern die heutigen Ziele und Aufgaben der Mission darzustellen und auf die 
großartige Arbeit hinzuweisen, die heute geleistet wird. 
Im Oktober 2003 war es – noch während der abschließenden Arbeit an diesem Beitrag – ein Schock 
für mich zu erfahren, dass Birgit und Dietmar Ziegler in Kenia durch einen Verkehrsunfall ums Leben 
gekommen waren. Nach Rücksprache mit ihren Eltern soll die vorliegende UE dennoch veröffentlicht 
werden. 
Zum Abschluss noch ein Impuls für Experimentierfreudige: Nach der Einstiegsstunde können 
Expert/innenrunden gebildet werden. Die Schüler/innen erhalten die Themen II–V als 
Aufgabengebiete und bereiten eine Präsentation vor. Dazu erhalten sie die hier angebotenen 
Materialien, die sie selbst erweitern, auswerten und den anderen vorstellen. (Sowohl das EMS1 als 
auch die Emk-Weltmission bieten sehr gute Erweiterungsmaterialien an – an dieser Stelle auch 
meinen Dank an beide Organisationen!) 
 
 
Baustein 1:  
Missionsbegriff / Missionsbefehl 
 
�  Als Einstieg ins Thema wird an der Tafel eine Mindmap erstellt.  
Ich schreibe „Mission“ an die Tafel und gebe die Kreide ohne Erklärung an die Schüler/innen weiter. 
Hierbei werden mit Pfeilen Assoziationen zu dem Begriff an die Tafel geschrieben, bezieht sich etwas 
aufeinander, geht der Pfeil nicht vom ursprünglichen Begriff, sondern von der zu Bezug nehmenden 
Aussage aus. Es wird nicht geredet, nur geschrieben. Wissen die Schüler/innen gar nichts mit dem 
Thema anzufangen, schreibe ich „Mission impossible?“ und „Missionar“ an.  
Zum Abschluss dieser Phase kreise ich die zum Stundenthema passenden Begriffe / Aussagen ein 
und leite zum Thema christliche Mission über. Hier sollte deutlich werden, dass Mission viel mit 
Begeisterung vom Glauben an Gott zu tun hat. Das, was mich begeistert, möchte ich weitergeben! 
 
�    Den Schüler/innen wird eine Collage (M1) als Folie gezeigt, die den Inhalt der Einheit 
widerspiegelt und dazu verhilft, eventuelle Vorkenntnisse aufzunehmen und zu erweitern.  
In die freien Felder werden Ergänzungen aus der Mindmap aufgenommen. Die Bedeutung der 
Fremdwörter wird nicht erklärt, sondern soll mit Hilfe der ausgelegten Lexika selbst erarbeitet werden. 
Zum Nachschlagen der Bibelstellen liegen Bibeln aus. Schüler/innen suchen sich in Kleingruppen drei 
Beiträge der Collage heraus, die sie diskutieren und versuchen auszuarbeiten. Gleichzeitig schauen 
sie sich die anderen Beiträge an und formulieren schriftlich auf Kärtchen, was sie nicht wissen, womit 
sie nichts anfangen können und was sie noch gerne über das Thema wissen würden. Im Plenum 
stellen sie ihre Gedanken vor und kleben die Kärtchen auf ein Plakat. Zum Abschluss stelle ich den 
von mir angedachten Ablauf der Einheit mit Verweis auf die Folie / das Plakat vor.  
In den folgenden Stunden wird darauf geachtet, die notierten Fragen / Anregungen „abzuarbeiten“. 
Materialien: Bibeln, Fremdwörterlexika, M1 als Folie, Kärtchen, Plakat 
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Baustein 2:  
Bartholomäus Ziegenbalg als positives Beispiel der Mission in Zeiten des 
Kolonialismus 
 
Zu Anfang erhalten drei Schüler/innen Karten, auf denen Lk 9,1-6, Mt 28,18-20 und Joh 20,21 notiert 
sind. Die Schüler/innen lesen diese Karten vor und heften sie nebeneinander an die Tafel. Evtl. wird 
aus der vorherigen Stunde Erarbeitetes wiederholt. Ich ergänze als Überschrift „Mission (lat. 
Sendung)“ und erzähle, dass aufgrund dieser Bibelstellen viele Christen sich schon immer dazu 
berufen fühlten, ihren Glauben weiterzugeben.  
Mission hat es in der langen Geschichte der Kirche immer gegeben. 
– Z.B. als sich im 1. Jahrhundert das Christentum in der ganzen damals bekannten Welt ausbreitete. 
– Z.B. als im 4.-10. Jahrhundert die Germanen Christen wurden, was auch der Grund ist, warum auch 
wir heute hier Christen sind. 
– Z.B. als im 16. Jahrhundert evangelische und katholische Missionare nach Amerika gingen. 
– Z.B. als im 18. Jahrhundert in einer indischen Stadt, in Tranquebar, die Missionsarbeit der 
deutschen evangelischen Kirche begann. 
– Z.B heute, wo viele Menschen im Auftrag der evangelischen Kirche Deutschlands als Fachkräfte für 
Entwicklungszusammenarbeit oder als ökumenische Mitarbeiter/innen in vielen Teilen der Welt tätig 
sind. 
In der heutigen Stunde werden wir uns mit der Mission im 18. Jahrhundert, dem Zeitalter der 
Kolonisation, beschäftigen. In der Bibel haben wir gesehen, dass der Auftrag gegeben wird, den 
christlichen Glauben zu verbreiten. Es wird nicht gesagt, dass Menschen bekehrt werden und vor 
allem wird nicht gesagt, dass sie mit Gewalt dazu gebracht werden sollen. Gerade in der Zeit der 
Kolonisation wurde das aber leider oft so gehandhabt. Ein Missionar, der sich anders verhielt, war 
Bartholomäus Ziegenbalg. 
Erzählung M2 wird an vier Schüler/innen ausgeteilt, sie lesen den Text in verteilten Rollen. Ein/e 
weitere/r Schüler/in legt Folienbilder (M2a) an den entsprechenden Stellen auf. Im Anschluss erhalten 
alle den Text und bearbeiten zu zweit folgende Fragen: 
�   Unterstreicht im Text, was ihr zur Erklärung des Begriffes „Kolonialismus“ findet. 
�   Ziegenbalg, Hassius und der Soldat sehen unterschiedliche Aufgaben in der Mission.  
 Formuliert ihre Ansichten mit eigenen Worten:  

- Ich, Ziegenbalg, sehe meine Aufgabe darin...   
- Ich, Hassius, sehe in der Mission die Aufgabe, dass...  
- Ich, der Soldat denke... 

�   Beschreibt, welche Schwierigkeiten auftraten, wenn ein Inder sich taufen lassen wollte.  
�   Ziegenbalg geht entgegen aller Widerstände seinen Weg. Durch Briefe, die er nach Hause  
 schreibt, wird seine Arbeit überall in Deutschland bekannt. Er kann auch einiges erzählen, was  
 er in Tranquebar erreicht hat. Berichtet! 
 
Gemeinsam werden die Fragen ausgewertet. Zum Abschluss singen wir das Lied „Großer Gott, wir 
loben dich“, das die Unterrichtseinheit begleitet. 
Materialien: Wortkarten mit Bibelstellen (Lk 9, 1-6; Mt 28,18-20; Joh 20,21) – bitte selbst erstellen, M2, 
M2a, Gesangbuch 
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Baustein 3:  
Familie Ziegler – Menschen in der Mission heute 
 
In dieser Stunde sollen die Schüler/innen mit den Personen der Familie Ziegler, die seit 1998 in Maua  
(nahe Meru), im Norden Kenias, lebte, bekannt gemacht werden. Dietmar und Birgit Ziegler arbeiteten 
für die EmK-Weltmission als Missionare / Fachkräfte für Entwicklungszusammenarbeit und halfen 
beim Ausbau und der Organisation eines kenianischen Krankenhauses mit. Dietmar war Chirurg und 
Krankenhausleiter, Birgit arbeitet als Krankenschwester. Ihre vier Kinder begleiteten sie nach Afrika, 
sie gingen auf eine internationale Schule mit Internat in der Nähe von Nairobi. Familienbesuche waren 
nur ab und zu am Wochenende oder in den Ferien möglich. (Ausführlichere Informationen bieten die 
„Arbeitshilfe Kenia“ und auch die Rundbriefe der Familie Ziegler, die einzeln oder als Klassensatz über 
die EmK-Weltmission bestellt werden können.) 
 
Als Einstieg in die Stunde zeige ich die Folie M3.  
Schüler/innen beschreiben, was sie sehen und schlagen eine Brücke zum Thema der letzten Stunde. 
Mit dem Hinweis darauf, dass heute Mission immer im Zusammenhang von Angebot des Evangeliums 
und Entwicklungszusammenarbeit gesehen wird, leite ich dazu über, dass wir eine Familie kennen 
lernen werden, die in Afrika in der Mission arbeitete. Dabei ist u.U. auf den Tod von Dietmar und Birgit 
Ziegler während ihrer Arbeit in Kenia hinzuweisen. 
Zur Einstimmung zeige ich Farbfolien von Afrika (Geographiefolienordner Kl. 8) unterlegt mit 
afrikanischer Musik. Schüler/innen äußern sich danach zu den Bildern. Ich zeige ein Bild der Familie 
Ziegler und berichte kurz, dass sie in Kenia lebten und die Eltern als Arzt und Krankenschwester in 
einem methodistischen Krankenhaus arbeiteten. Gemeinsam wird im Atlas oder auf einer Afrikakarte 
nachgeschaut, wo dieses Land und die Stadt Meru (Maua ist nur wenige Kilometer entfernt.) liegen. 
Dann lesen wir (eine Zusammenfassung) aus einem ersten Rundbrief (M4), den die Zieglers 1998 
nach viermonatigem Aufenthalt nach Hause geschrieben haben.  
Die Schüler/innen bilden Gruppen und erhalten M5 auf Folie sowie Folienstifte in zwei Farben. In einer 
Farbe zeichnen sie Sprechblasen auf und notieren, was jede/r einzelne der Familie wohl nach den 
ersten Monaten in Kenia zu sagen hat. In einer anderen Farbe notieren die Schüler/innen, welche 
Gedanken, Fragen und Eindrücke sie selbst haben. Die Ergebnisse werden von den einzelnen 
Gruppen am OHP dargestellt. Zum Abschluss singen wir „Großer Gott, wir loben dich“ auf Suaheli 
(M6). 
Materialien: M3 als Folie, Atlanten/Afrikakarte, Folien von Afrika, afrikanische Musik, M4, M5 als Folie 
für die Gruppen, Folienstifte, M6 
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Baustein 4: 
Familie Ziegler – Arbeiten in der Mission heute 
 
Zum Einstieg in die Stunde wird wieder „Großer Gott, wir loben dich“ (M6) auf Suaheli gesungen. Ich 
verweise kurz darauf, dass in der Mission im 
18. Jahrhundert den Menschen in Afrika, Asien oder Mittelamerika Kirchenlieder oft in der Sprache der 
Kolonialmacht beigebracht wurden, dass die Menschen oft gar nicht verstanden, was sie gesungen 
haben. Aber schon für Ziegenbalg war es wichtig, Kirchenlieder zu übersetzen oder landestypische 
Melodien mit christlichen Texten zu gestalten, um seinen Glauben anderen Menschen nahe zu 
bringen. Am Beispiel des Interviews mit Birgit Ziegler (M7) sollen die Arbeit in der Mission heute und 
ihre Ziele vorgestellt werden. (Das Interview entstand im Mai 2003 und wurde von mir in Absprache 
mit Frau Ziegler gekürzt.) Ich schreibe „Arbeiten in der Mission heute“ an die Tafel. Zwei 
Schüler/innen, die das Lesen des Interviews zu Hause geübt haben, tragen es der Klasse vor. Im 
Anschluss besteht die Möglichkeit, sich zu äußern. Die Schüler/innen teilen sich in Gruppen ein und 
erhalten das Interview als AB und folgende Arbeitsaufträge auf Folie, von denen sie sich einen 
aussuchen können:  
�    Schreibt einen Zeitungsbericht mit dem Titel „Birgit Ziegler – Arbeiten in der Mission heute“.  
�   Birgit Ziegler schreibt einen Brief an ihren Bischof in Deutschland, in dem sie ihm von ihrer  
 Arbeit berichtet.  
�   Ihr habt die Aufgabe im Konfirmandenunterricht vom Arbeiten in der Mission heute zu 

berichten. Gestaltet euren Vortrag.  
�   Birgit Ziegler wird zu einer Talkshow im Fernsehen zum Thema „Arbeiten in der Mission  
 heute“ eingeladen. Erarbeitet gemeinsam die Fragen, die der Moderator/die Moderatorin stellt  
 und welche Antworten Birgit geben könnte. Bereitet euch auch darauf vor, dass Fragen aus  
 dem Publikum kommen. 
 
Die Schüler/innen stellen ihre Ergebnisse dem Plenum vor. Abschließend versuchen sie, die 
Aufgaben, aber auch Ziele der heutigen Missionsarbeit noch einmal mit eigenen Worten 
wiederzugeben. Dies wird an der Tafel / im Heft notiert. 
Materialien: M6, M7, Arbeitsaufträge auf Folie 
 
 
Baustein 5: 
Zusammenarbeit christlicher Kirchen –  
voneinander lernen, sich gegenseitig unterstützen 
 
Anfangs der Stunde wird ein Stuhlkreis gestellt. Diesmal singen wir „Großer Gott, wir loben dich“ auf 
Deutsch und Suaheli im Wechsel. Ich erzähle, dass heute christliche Kirchen der Welt eine 
Zusammenarbeit anstreben und zu verwirklichen suchen und der Begriff dafür Ökumene ist. „Und jetzt 
stellt euch vor: Eine evangelische Gemeinde aus Kenia hat von dem schlechten Gottesdienstbesuch 
in Deutschland gehört. Sie könnte einen Brief an unsere Gemeinde geschrieben haben, dem sie auch 
Bilder beigelegt hat.“ Vergrößerte Farbkopien (M8) werden in den Kreis gelegt, die Schüler/innen 
äußern sich dazu. Ich fordere die Schüler/innen auf, von ihrem letzten Gottesdienst, an dem sie 
teilgenommen haben zu berichten.  
Dann lese ich den (fiktiven) Brief der afrikanischen Gemeinde vor (M9). Im Anschluss daran erkläre 
ich die Klasse zum Kirchengemeinderat und bitte darum, diesen Vorschlag zu diskutieren. In die Mitte 
des Kreises werden zwei Stühle gestellt, auf denen Wortkarten mit „Pro“ bzw. „Contra“ kleben. Die 
Schüler/innen setzen sich auf den jeweiligen Stuhl und nehmen Stellung. Ich mache derweil Notizen 
und fasse am Ende dieser Phase die Aussagen zusammen. Danach wird abgestimmt, ob der 
afrikanischen Gemeinde eine Ab- oder Zusage geschickt werden soll. Das Ergebnis wird nicht 
kommentiert. Die Schüler/innen gehen an ihre Plätze zurück. 
An der Tafel wird eine Tabelle erstellt:  
�   Was können wir von anderen Gemeinden in der Welt lernen? 
�   Was können andere Gemeinden in der Welt von uns lernen?  
Die Schüler/innen schreiben ihre Beiträge an die Tafel. Als Abschlusssatz notiere ich:  
Zusammenarbeit christlicher Kirchen bedeutet voneinander lernen und sich gegenseitig unterstützen.  
Materialien: M8, M9, Pro/Contra-Karten 
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Baustein 6: 
Mission: voneinander lernen – miteinander glauben 
 
Die Abschlussstunde soll der Zusammenfassung und Wiederholung der Einheit dienen. Die 
Schüler/innen überprüfen ihr Wissen über Mission und stellen es dar. 
Nach dem Singen unseres Liedes schreibe ich „ Mission: voneinander lernen – miteinander glauben“ 
als Überschrift an die Tafel. Dazu kommen Untertitel, die auf gleichfarbige Plakate geschrieben sind 
und mit Magneten befestigt werden:  
„Missionsbegriff/-befehl“,  
„Mission in Zeiten des Kolonialismus“,  
„Menschen und ihre Arbeit in der Mission heute“,  
„Zusammenarbeit christlicher Kirchen“.  
 
Die Plakate werden vorgelesen und auf Tischgruppen gelegt. Zusätzlich liegt graues geschnittenes 
Papier und Klebstoff dabei. Ziel soll es sein, eine Graffitimauer zu erstellen. Die Schüler/innen teilen 
sich in Gruppen ein und begeben sich jeweils zu einem Plakat. Anhand ihrer Unterlagen und durch 
Gespräch notieren die Schüler/innen, was ihnen zu den Untertiteln einfällt, in Stichworten oder als 
Schlagwörter auf den „Mauersteinen“ und kleben sie auf das Plakat auf. Nach einer gewissen Zeit 
wechseln die Gruppen geschlossen an den nächsten Tisch. Sie können die Beiträge der anderen 
ergänzen oder dazu Stellung nehmen. Anschließend werden die Arbeiten als Ganzes an der Tafel 
präsentiert. Es entsteht eine große „Missionsmauer“. Die Schüler/innen bekommen abschließend die 
Möglichkeit, sich zum Thema der Einheit zu äußern. Dabei wird überprüft, ob alle offenen Fragen des 
anfangs entstandenen Plakates beantwortet sind. 
Materialien: Stichworte auf Plakaten, ausreichend geschnittenes graues Papier, Klebstoff 
 
Anmerkung: 
1 EMS: Evangelisches Missionswerk in Südwestdeutschland, Vogelsangstr. 62, 70197 Stuttgart, 
 0711 / 63678-0, info@ems-online.org, www.ems-online.org 
 
 EmK: Evangelisch-methodistische Kirche – Weltmission 
 Holländische Heide 13, 42113 Wuppertal 
 Telefon: 0202/ 7670190, Fax: 0202 / 7670193 
 http://www.emkweltmission.de/ueber_uns/index.htm 
 
Materialien: 
M1 Collage zum Thema „Mission“ 
M2 Text über Bartholomäus Ziegenbalg und die Anfänge der  
 Mission 
M2a  Bilder zum Text M2 
M3 Karikatur 
M4 Rundbrief der Familie Ziegler 
M5 Collage Familie Ziegler 
M6 Liedblatt „Großer Gott wir loben dich“ Deutsch / Suaheli,  
M7 Interview mit Birgit Ziegler 
M8 Fotos: Vorlage für Farbkopien 
M9 Fiktiver Brief der kenianischen Partnergemeinde, S. 39 
 
 
 
Literatur-/ Materialangaben 
Jörg Thierfelder, „ Ein Schulbuchkapitel( 5./6. Schuljahr) zum Thema ‘Mission’. Es begann in 
Tranquebar“, in Der Evangelische Erzieher 
Kursbuch Religion 2000, Band 9/10 
Karikatur (M3), aus „der Überblick“ Nr.3/84 
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M2 
Erzählung 
 
Erzähler/in: Wir befinden uns im Jahr 1706 in einer kleinen Stadt in Indien, die Tranquebar heißt. 
Im 18. Jahrhundert war diese Stadt in dänischem Besitz. Seit der Entdeckung des Seeweges nach 
Indien im 16. Jahrhundert gründeten mehrere europäische Staaten wie Portugal, England, Frankreich 
und auch Dänemark Kolonien im Fernen Osten. Sie besetzten Land, um von dort aus besser Handel 
mit einheimischen Gütern und Rohstoffen treiben zu können. So wurde auch Tranquebar zu einer 
dänischen Stadt mit dänischer Festung, Soldaten und dem Sitz einer dänischen Handelsgesellschaft.  
(Bild 1 auflegen) 
Bartholomäus Ziegenbalg, (Bild 2) ein deutscher Missionar im Auftrag des dänischen Königs, ist vor 
einigen Monaten in Tranquebar angekommen. Er soll die heidnischen indischen Untertanen zum 
Christentum bekehren. Mit dem dänischen Kommandanten der Stadt, Hassius, versteht er sich nicht 
besonders...  
Stellen wir uns vor, Ziegenbalg trifft den Kommandanten Hassius in Begleitung eines deutschen 
Soldaten auf der Strasse. Folgendes Gespräch könnte stattgefunden haben: 
 
Hassius: Guten Tag, werter Ziegenbalg! Mal wieder auf der Suche nach verlorenen heidnischen 
Seelen? Wohnen Sie denn noch immer in diesem armen Viertel bei diesen Mischlingen und ziehen – 
auf tamilisch übersetzte Kirchenlieder singend – mit einer Herde Kinder durch die Stadt? 
 
Ziegenbalg:  Auch Ihnen einen guten Tag! Nachdem Sie mir vor Monaten den Einzug in Ihr 
eigenes, wohlhabendes Viertel nicht gestattet haben, bin ich mit meiner Bleibe jetzt doch recht 
zufrieden! So lerne ich schneller Tamil, die Sprache der Einheimischen, um die ich mich kümmern soll. 
So langsam kann ich mich gut verständigen, auch den Taufunterricht halte ich schon auf Tamil, was 
immer mehr Zulauf von Menschen bringt. (Bild 3) Ich plane eine tamilische Grammatik und ein Lexikon 
zu schreiben. Auch die Bibel will ich übersetzen! 
 
Soldat:  Sie haben aber eine komische Vorstellung von Mission! Sich mit der Sprache dieser 
Heiden zu beschäftigen! Die Europäer, die ich hier kenne, reden von den Indern nur als dreckigem, 
störrischem Volk und wollen sie einfach mit Gewalt zum richtigen Glauben bringen. So gehört sich das 
doch auch!  
 
Hassius: Genau! Sind wir doch mal ehrlich! Wir bringen diesem Volk das Christentum, aber 
eigentlich wollen wir ihr Land und ihre Rohstoffe haben. Daheim in Dänemark, ach, in ganz Europa, 
sind doch alle verrückt nach diesen indischen Gewürzen. Unsere Handelsgesellschaft hier kann sich 
vor Aufträgen nicht retten. Darum geht es, nicht um wahren Glauben! Ziegenbalg, sparen Sie sich Ihre 
Mühe, taufen Sie einfach diese Heiden! 
 
Soldat:  Und andere Missionare haben schon mehr Getaufte vorzuweisen als Sie! 
 
Ziegenbalg: Was sind Sie nur für Menschen? Mir ist mein Glaube wichtig. Ich möchte meine 
Begeisterung von Gott, den Trost, den ich bei ihm finde, weitergeben. Sicher, ich könnte größere 
Erfolge haben, wenn ich die Tamilen einfach taufen würde. Aber darum geht es nicht. Sie sollen 
verstehen, zu was sie sich mit der Taufe bekennen. Jeden Tag müssen die, die sich taufen lassen 
wollen, zwei Stunden zum Unterricht kommen. Das ist aber nicht alles. Alle, die sich taufen lassen, 
werden aus ihren Familien ausgestoßen. Sie können keine Arbeit mehr finden. Und wissen Sie was? 
Viele wollen nicht zum Christentum kommen, weil Sie ihnen ein schlechtes Vorbild geben. Die Inder 
finden Ihre Lebensweise abstoßend, Ihr Schwelgen im Reichtum, Ihre ausufernden Trinkereien und Ihr 
schamloses Ausnutzen des Landes. Ich predige Nächstenliebe und die europäischen Christen hier 
scheinen nicht zu wissen, was das ist! 
 
Soldat:  Vorsicht, Ziegenbalg, Sie vergessen, wen Sie vor sich haben! 
 
Hassius: Ich wusste, dass Ihr Missionare nur Ärger machen würdet! Kein Respekt vor der 
Obrigkeit und ihren Aufgaben! Passen Sie auf, dass ich Sie nicht einsperren lasse! 
 
Ziegenbalg: Der König ist auf meiner Seite! Auch wenn er von Indien profitiert, er ist ein 
gottesfürchtiger Mann! 
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Erzähler/in: Hassius und Ziegenbalg haben noch viel Ärger. Aber der Kommandant kann den 
Erfolg Ziegenbalgs nicht aufhalten (Bild 4). 1707 wird für die indische Gemeinde eine Kirche gebaut, 
die bald zu klein wird. 1718 wird eine neue, größere Kirche eingeweiht. Ziegenbalg und seine 
Mitmissionare gründen Schulen, sie schaffen auch Arbeitsplätze für ihre christlichen indischen 
Glaubensbrüder. Dies bringt ihnen auch viel Kritik aus Europa ein. Warum beschäftigen sie sich mit 
solchen Äußerlichkeiten? Aber für Ziegenbalg ist es wichtig, die Verkündigung des Evangeliums mit 
Entwicklungsarbeit im Land zu verbinden. Dieser Streitpunkt ist auch heute noch aktuell. 
 
 
M 2a:  
Bilder zur Erzählung M2 
Bild1        Bild 2 
 

     
 
 
 
Bild 3        Bild 4 
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M3 
Karikatur 
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M4 
Brief von Familie Ziegler aus Kenia 
 
Liebe Freunde zu Hause, 
Kenia – verbindet man das nicht mit einmaligen Landschaften, Safaris, traumhaften Stränden, 
aufregenden Tierabenteuern? Bis jetzt lernen wir Kenia anders kennen. Da ist auf der einen Seite 
grenzenlose Armut, auf der anderen noch grenzenloserer Reichtum einiger, die sich an dem Wenigen 
der Armen und an der für diese gedachten Hilfe aus den Geberländern bereichern. Geht man durch 
die Stadt, versinkt man im Müll. Klebstoff schnüffelnde Straßenkinder bedrängen uns oft, bis jemand 
sie – aus Mitleid mit uns – mit Stockschlägen verjagt. In den Seitenstraßen ziehen stinkende 
Gewässergräben neben den Häusern her. Überall sind Tümpel und Pfützen, die idealen Brutstätten 
für Malariamoskitos. Täglich sterben im Krankenhaus Kinder und Erwachsene an Malaria. Wen 
kümmert´s?... 
Der Aufbau einer chirurgischen Abteilung, eine unserer Aufgaben hier, beginnt nicht bei Null, sondern 
deutlich darunter. Es gibt viele eingeschliffene Bräuche und alte Zöpfe, die sinnvolles Arbeiten 
behindern. Einfache Dinge, die für uns selbstverständlich sind, stoßen nicht nur bei Patienten, 
sondern auch bei den Pflegekräften auf Unverständnis. Wo soll man da anfangen? Wir stecken uns 
zwar hohe Ziele, versuchen aber trotzdem unser Leben zu genießen, indem wir uns Zeit geben. Wenn 
alle hier mit uns zusammen eine chirurgische Station aufbauen wollen, auf der das Arbeiten eine 
Freude ist, dann sind wir dabei! Aufdrängen ist nicht unsere Aufgabe. 
Wie es uns geht? Immer noch und zunehmend gut. Kurze Ruhepausen auf unserer schattigen 
Veranda lassen Elend, Hitze, Sorgen und Geschäftigkeit vergessen und gehören zweifellos zu den 
stillen Höhepunkten. Einige andere in dieser Woche: Am Sonntag hörten wir plötzlich Geräusche über 
uns im riesigen Blätterdach. Hüpft da doch glatt ein Adler durchs Geäst! Und gestern haben 
Gartenarbeiter eine riesige Schildkröte auf dem Krankenhausgelände aufgestöbert. Sie sind in dieser 
Gegend so selten, dass auch viele Erwachsene noch nie eine gesehen haben. 
Unsere Kinder haben sich gut in ihrer neuen Umgebung eingelebt. Die drei großen besuchen eine 
örtliche katholische Schule und gewöhnen sich mehr und mehr an das kenianische Schulsystem. 
Unterrichtet wird in Englisch, eines der Hauptfächer ist Suaheli und die Kinder reden miteinander in 
Kimeru, der Sprache, die in unserer Gegend gesprochen wird. Fast täglich schmettern sie die 
kenianische Nationalhymne oder „Großer Gott, wir loben dich“ auf Suaheli durchs Haus. Sie haben 
Freunde gefunden und fühlen sich schon dadurch mehr zu Hause. Das Wochenende ist für die Kinder 
ein Fest, da spielen sie von morgens bis abends im weitläufigen Gelände rund um unser Haus. Das 
Ganze ist ein stattlicher Park, uralte Bäume, exotische Blumen, Bananen, Zitronen, Kaffee, Kakteen, 
Avocados, Weihnachtssterne, haushoch und das ganze Jahr über – in der Abendsonne leuchten sie 
so unglaublich rot! Hinter unserem Haus gibt es einige Spielgeräte mit großer Anziehungskraft für 
viele Nachbarskinder... 
Kenia hat viele Gesichter! 
Es grüßen euch herzlich, 
Birgit, Dietmar, Nora, Samuel, Ronja und Jacob 
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M6 – Liedblatt „Großer Gott wir loben dich“ 
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M7  
Interview mit Birgit Ziegler, Mai 2003 
 
 
Beschreiben Sie kurz, wann, wo und wie lange Sie im Bereich der Mission in welcher Funktion tätig 
sind. 
Ich arbeite seit Januar 1998 als Krankenschwester in einem 230 Betten Krankenhaus der 
methodistischen Kirche im ländlichen Kenia. 
 
Welche Aufgabe haben Sie dort. Was ist Ihre wesentliche Arbeit?  
1998, als wir kamen, wurde ein neuer chirurgischer Trakt eingeweiht. Meine Aufgabe war es, die zwei 
leitenden Pfleger der chirurgischen Station und des OPs in ihrer Arbeit zu unterstützen. Wichtig dabei 
ist, dass ich so viel wie möglich von meinem Wissen und Können weitergebe, um mich entbehrlich zu 
machen. 
Ich habe OP-Pflege-Kurse durchgeführt, zwei für Schwesternhelfer und einen für Krankenschwestern. 
Außerdem haben wir angefangen, die Daten unseres OPs in ein eigens dafür entwickeltes Computer-
Datenprogramm einzugeben. Dies konnte ich zwei unserer Pfleger beibringen, die jetzt sehr 
kompetent darin sind. 
Dieses Jahr konnte ich den OP an einen kenianischen Pfleger übergeben, der ihn jetzt sehr gut leitet. 
 
Was bedeutet für Sie Mission? 
Mission heißt Sendung. Die deutsche Kirche sendet uns zur kenianischen Kirche, die uns angefordert 
hat. Ich bin eingeladener Gast. 
Mission heißt auch gegenseitiges Geben und Nehmen. Ich kann viel geben: medizinisches Wissen, 
gelebten Glauben, die Art, wie wir als Familie leben oder unsere Ehe gestalten, predigen. Ich 
empfange auch viel: Freundschaften, Horizonterweiterung. 
Mission geht nur in der Partnerschaft. Zusammen haben wir ein Problem erkannt und arbeiten daran 
gemeinsam. 
Mission in der Bedeutung „andere missionieren“? Hier gibt es an jeder Straßenecke drei Kirchen. Das 
hier gepredigte Christentum ist oberflächlich und nimmt sich der Probleme der Menschen nicht an.  
Das größte Problem: Aids und HIV. Seit wir in einigen Gemeinden Menschen mit HIV willkommen 
heißen und ihnen Behandlung und Pflege anbieten, wachsen diese Gemeinden, die Räume werden 
zu klein. 
 
Welche Rolle spielt für Sie in der Missionsarbeit das Stichwort Dialog? 
Dialog fängt mit zuhören an, nicht immer gleich das Problem kennen und die Lösung parat haben. 
Beispiel: Überall werden Waisenheime für Aids-Waisen gebaut, die Leute wollen für diese armen, 
unschuldigen Kinder spenden. Wir sagen: Das ist es, was ihr braucht. Wenn man gut zuhört, merkt 
man: Die Leute, die Aids haben, wollen keine Waisenheime für ihre Kinder, sie wollen behandelt und 
gepflegt werden, damit sie selbst für ihre Kinder sorgen können. Aber dafür gibt es kein Geld, weil 
diese Aids-Kranken sind ja „Sünder.“ 
Manche Kritiker der Mission fragen, ob wir als Christen überhaupt das Recht haben, in einen anderen 
Kontinent zu gehen und den Menschen, die religiös und kulturell ganz anders geprägt sind, unsere 
Religion und Kultur „nahe zu bringen“? Wie sehen Sie ihre Arbeit diesbezüglich? 
Ohne Zweifel wurden in der Vergangenheit Fehler gemacht und aus diesen wurde gelernt. Verfallen 
wir nicht wieder in die gleichen Fehler und schreiben unseren Glaubensgeschwistern vor, was richtig 
und was falsch ist. Die Leute hier wollen Fortschritt, wir aber sagen: Bleibt doch bei euren Traditionen, 
das ist doch viel besser.  
Beispiele: Die Jugendgruppe sammelt für ein neues Keyboard. Ich persönlich finde die traditionellen 
Trommeln viel schöner, trotzdem unterstütze ich die Jugendlichen, sie können selbst bestimmen wie 
sie ihren Gottesdienst gestalten wollen. 
Haben wir das Recht, moderne medizinische Technik in das ländliche Kenia zu bringen? Wer von uns 
möchte sich in einer Baracke operieren lassen? Auch die Kenianer wollen das nicht, und deshalb 
haben sie uns angefordert. 
 
Wo sehen Sie Übereinstimmungen und wo Unterschiede Ihrer Arbeit mit bzw. zur Arbeit der Mission 
der vergangenen Jahrhunderte? 
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Übereinstimmungen: Sich einlassen auf eine fremde Kultur und Sprache, sich ganz und mit 
Kompetenz der Arbeit hingeben und höchste Standards anstreben, in der Arbeit leben, gewagte 
Visionen anpacken und zur Verwirklichung beitragen. 
Unterschiede: Wir haben aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt. Bricht alles zusammen, wenn 
ich gehe oder habe ich mich entbehrlich gemacht? Sind Strukturen da, die halten, auch wenn ich nicht 
da bin? Deshalb sind Einsätze heute auch kürzer und nicht mehr über Jahrzehnte. Wir bauen auf dem 
Wirken und den Opfern der Missionare, die vor uns hier waren auf. Ohne sie würde es hier kein 
Krankenhaus geben. 
 
Inwiefern haben Sie sich durch die Arbeit in der Mission verändert?  
Ich habe erlebt, Gott sorgt für uns. Ich wusste das schon vorher, aber hier erlebe ich es hautnah. Ich 
weiß jetzt so richtig, wie deutsch ich bin und kann das manchmal kritisch und manchmal auch sehr 
positiv sehen. Durch stetige Arbeit an den richtigen Zielen in einer motivierten Gruppe kann man viel 
mehr erreichen, als wir uns je haben träumen lassen. Wenn man beispielsweise Menschen, die mit 
AIDS leben, befähigt, ihre eigenen Probleme zu erkennen und anzugehen, dann werden sie das mit 
größtem Einsatz, Geschick und Erfolg tun. 
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M8 
Fotos (© Petra Wittmann) 
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M9  
Brief einer kenianischen Gemeinde 
 
Jambo, liebe Schwestern und Brüder der evangelischen Gemeinde, 
jambo ist kenianisch und heißt „hallo“ oder „seid gegrüßt“. Und grüßen möchten wir euch aus dem 
fernen Kenia!  
Wir, das ist unsere evangelische Gemeinde, die in Maua in der Nähe von Meru lebt. Unsere 
Gemeinde ist nicht sehr wohlhabend, aber groß. Wir haben Bilder von deutschen Kirchen gesehen – 
unser Gotteshaus nimmt sich dagegen bescheiden aus. Sonntags beim Gottesdienst steht die Tür 
weit offen, damit auch die zahlreichen Leute draußen am Beten. Singen und Tanzen mitmachen 
können. Jeder Gottesdienst ist ein großes Ereignis, ein Fest für uns zu Ehren Gottes. 
In Deutschland scheint das nicht immer so zu sein. Wie wir von deutschen Freunden unserer 
Gemeinde gehört haben, ist die Kirche nur an Weihnachten oder Ostern so gut besucht, dass der 
Platz eng wird. Oder beim Fest der Konfirmation. Das finden wir traurig, gehört doch für uns das 
Leben in der christlichen Gemeinde und das Erleben von Gemeinschaft in Gottes Namen einfach 
dazu! Daraus schöpfen wir Kraft für den Alltag, das hilft uns, mit schwierigen Situationen umgehen zu 
können. Das Leben in Kenia ist nicht immer leicht, wir brauchen Gottes Beistand und Kraft.  
Genau wie Sie das für Ihren Alltag auch brauchen! 
Wir haben im Kirchengemeinderat überlegt, wie wir Ihnen helfen könnten und sind zu einer Lösung 
gekommen: Zwei unserer Gemeindemitglieder haben sich bereit erklärt, für einige Wochen nach 
Deutschland zu kommen. Sie könnten Ihnen zeigen, wie wir hier unsere Gottesdienste gestalten. 
Durch Chöre, Tänze und Aufnahme afrikanischer Instrumente in Ihren Gottesdienst würde dieser so 
lebendig und bunt wie die Welt werden. Mit unseren gemeinsamen Ideen und Gottes Beistand würde 
Ihre Kirche sich sicher füllen. 
Wir erwarten Ihre Antwort! 
Gottes Segen für Sie! 
Ihre evangelische Kirchengemeinde aus Maua 
 
 
 
 


